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Wöchentlich ein Bogen. 


Zur deutſchen Poftreform. 


Es ſind nun demnächſt 16 Jahre verfloſſen ſeit Gründung des 
am 6. April 1850) zwiſchen Oeſterreich und Preußen abgeſchloſſe⸗ 
nen deutſch⸗öſterreichiſchen Poſtvereins⸗Vertrags, zu welchem die 
ſämmtlichen deutſchen Poſtverwaltungen in verhältnißmäßig raſcher 
Reihenfolge ihren Beitritt erklärten. 

Mit Abſchluß dieſes Vertrags wurde dem deutſchen Poſtweſen, 
welches früher unter den traurigen Einflüſſen der aus der Zerſplit⸗ 
terung der deutſchen Territorien nothwendiger Weiſe reſultirenden 
Sonderintereſſen zu keinem gedeihlichen Vorwärtsſchreiten im Sinne 
einer gefunden volkswirthſchaftlichen Politik gelangen konnte, das 
Gepräge eines mit den berechtigten Anforderungen des correſpondi⸗ 
renden Publikum „möglichſt“ im Einklang ſtehenden Inſtituts auf⸗ 
gedrückt. 

Wer die Muſterkarte von Tarifen, welche vor obiger Zeit bei 


Deutſchlands Poſtſtellen behufs der Taxirung von Briefen und Pak⸗ 


keten zur Anwendung kamen, aus Erfahrung kennt, für den mußte 
die nunmehr zu Stande gekommene Regulirung der Brieftaxe für 
den ganzen Umfang des Vereinsgebiets nach 3 Sätzen (1 Sgr. für 
ven Brief bei einer Entfernung bis zu 10 Meilen, 2 Sgr. bei einer 
Entfernung über 10 bis zu 20 Meilen und 3 Sgr. für jede weitere 
Entfernung) als ein nicht zu unterſchätzender Fortſchritt erſcheinen. 

Durch die ſodann im Jahre 1857 beſchloſſene und vom 1. Juli 
1858 an durchgeführte Reform des Fahrpoſttaxweſens, wornach bei 
Anwendung eines freilich für weitere Entfernungen zu hohen Tarifs 
für einfache Sendungen ohne deklarirten Werth und für Werthſendun⸗ 
gen, das Porto für alle Packete innerhalb des Vereinsgebiets nach der 
directen Entfernung berechnet und die hierdurch erzielte Einnahme 
an die betheiligten einzelnen Verwaltungen nach Procentſätzen auf 
Grund eines beſonders vereinbarten Rechnungsmodus vertheilt wird, 
wurde ein bedeutender Schritt auf der Bahn einheitlicher Geftaltung 
des Poſtbetriebs vorwärts gethan. 

Gegen Ende des Jahres 1865 ſoll nun in Carlsruhe die fünfte 
deutſche Poſtconferenz zuſammentreten, deren Hauptaufgabe, ſoviel 
alleuthalben verlautet, wohl ſein wird, den Brieftarif im Vereinsge⸗ 
biet in der Weiſe zu reformiren, daß das Porto für Briefe innerhalb 
dieſes Gebiets nur nach zwei Sätzen berechnet wird, nämlich mit 
1 Sgr. bis zu einer Entfernung von 20 Meilen und mit 2 Sgr. 
für alle Entfernungen über 20 Meilen. 

Hiernach würde der Briefportoſatz mit 3 Sgr. ganz wegfallen 


und der Rayon für den niederſten Satz um volle 10 Meilen ausge⸗ 
dehnt, ein weiterer Schritt zu der nach unſerem Dafürhalten unbe⸗ 
dingt gebotenen endlichen Einführung von nur Einer Brieftaxe (ein 
Sgr.) für den ganzen Umfang des deutſchen Poſtvereinsgebiets, nach 
Art der engliſchen Pennypoſt. 

Es haben auch ſchon verſchiedene deutſche Staaten (Bayern, 
Hannover, Württemberg, Baden) durch Einführung der einſtufigen 
Brieftaxe (1 Sgr. oder 3 Kr. ſüdd. Whrg.) innerhalb ihres eignen 
Poſtgebiets der endlichen Realiſirung der Idee einer deutſchen Penny⸗ 
poſt vorgearbeitet und wir ſind überzeugt, daß der Ausfall, welchen 
die Poſtkaſſen dieſer Länder im Augenblick durch obige Maßregel er⸗ 
leiden, binnen weniger Jahre durch den wegen der billigen Taxe ver- 
mehrten Briefverkehr reichlich aufgewogen werden wird. 

Wir erinnern daran, welch' ungünſtiges Prognoſtikon ſeiner Zeit 
der großartigen durch Rowland Hill ins Leben gerufenen Reform 
der engliſchen Briefpoſt geſtellt worden iſt und wie dieſer Mann ſeine 
zahlreichen Gegner im eigenen Land und auf dem Continent an der 
Hand der zwei bedeutſamen Worte „Zahlen beweiſen“ zu Schan- 
den gemacht hat. 

Während im Jahr 1839 (letztes Jahr vor Einführung der Peuny⸗ 
poſt) die Geſammtzahl der bei den engliſchen Poſtſtellen aufgegebenen 
Briefe 76 Millionen betrug, ſteigerte ſich diefe Zahl in einem Zeit⸗ 
raum von 16 Jahren auf nicht weniger als 456 Millionen pr. a. 
welch' letztere Ziffer im Jahre 1855 erreicht wurde; mithin ergiebt 
ſich für dieſen verhältnißmäßig kleinen Zeitraum die euorme Zu⸗ 
nahme von 380 Millionen Briefen pr. Jahr. Und Jahr für Jahr 
nahm bisher der Briefverkehr in England immer noch um Millio- 
nen zu. 

Als Beweis dafür, daß auch in kleineren Territorien alle Refor⸗ 
men in poſtaliſcher Beziehung, wie ſie einerſeits dem Publikum zu 
gut kommen, ſo auch andererſeits in letzter Linie den Staatsſchatz 
nicht ſchädigen, fügen wir einige Notizen aus einer durch ein officiel⸗ 
les württemb. Blatt veröffentlichten Darſtellung über den Poſtbetrieb 
in Württemberg bei: 

Das Königreich Württemberg, mit einer Einwohnerzahl von 
1,750,000, in welchem bis zum Jahre 1851 der Fürſt von Thurn 
und Taxis gegen eine jährlich an die Württemb. Staatskaſſe zu 
leiſtende Vergütung von 70000 Gulden das Poſtregal ausübte, nahm 
im letzteren Jahr (gegen eine Abfindungsſumme von 1,300,000 
Gulden) ſeine Poſten in eigene Verwaltung. Unmittelbar darauf 
wurden ſämmtliche Brief- und Packereibeſtellgebühren (ein 
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gr. Fir den Brief,, 2. Kr.. ftr. ein. Bade), anfarfyhen., mas. natür- 
lich a priori einen ganz enormen Ausfall in den Einnahmen verur- 
ſachen mußte. Später wurden auch die Zeitungsbeſtellgebühren und 
Gefachgebühren ganz aufgehoben und die Brief- und Packereitaxen 
für den internen Verkehr ermäßigt. Sodann wurden ſucceſiv 
ſämmtliche Orte des Königreichs durch Landpoſtboten in täglichen 
Verkehr mit den Poſtſtellen geſetzt. Auch find während der letzten 13 
Jahre in Württemberg nicht weniger als 239 neue Poſtſtellen errich⸗ 
tet worden. Bedenkt der Leſer die ſehr bedeutenden Ausgaben, welche 
die Durchführung dieſer Reformen verurſacht hat, ſo wird er um ſo 
mehr erſtaunt ſein, wenn wir ihm auf Grund obiger officieller Daten 
bemerken, daß die württemb. Hauptpoſtkaſſe für das Etats⸗Jahr vom 
1 Juli 18% eine reine Einnahme von 247,787 fl. 8 kr. ſüdd. 
Whrg. (ca. 141,600 Thlr.) gehabt und mit eben dieſem Einnahme⸗ 
überſchuß einen Reinertrag aus dem betreffenden Anlagecapital im 
Betrag von 10 ½ Proc. erzielt hat. 

Es liegt auf der Hand, daß derartige erfreuliche finanzielle Re⸗ 
ſultate mit der Zeit in allen Ländern, welche den ungehinderten Auf⸗ 

ſchwung des poſtaliſchen Verkehrs jedweden Vorſchub leiſten, erzielt 
werden müſſen. 

Um auf unſer eigentliches Thema zurück zu kommen, ſo wird als 
weitere conditio sine qua non einer gedeihlichen Geſtaltung der 
deutſchen Poſtverhältniſſe die radikale Aufhebung der Briefbeſtellge⸗ 
bühren, dieſer für das correſpondirende Publikum ſo läſtigen Steuer, 
gefordert werden müſſen. 

Auch auf Wegfall der Beſtellgebühren für Fahrpoſtſendungen, 
welche, ſo viel uns bekannt, bis jetzt nur in Württemberg aufgehoben 
worden ſind, ſollte hingearbeitet und das Porto für Fahrpoſtſendungen 
überhaupt ermäßigt werden. 

Das von Preußen eingeführte Inſtitut der Poſtanweiſungen muß 
als eine ſegensreiche Neuerung im Verkehrsleben Seitens der Poſt⸗ 
verwaltungen des Vereins adoptirt und möglichſt bald allgemein 
nutzbar gemacht werden. 

Obgleich durchaus nicht mit derjenigen volkswirthſchaftlichen An⸗ 
ſchauung einverſtanden, welche bei allen größeren und öffentlichen 
Unternehmungen die Privatconcurrenz möglichſt ausſchließen will, 
theilen wir doch die in der Tagespreſſe, in Flugſchriften ꝛc. häufig 
ausgeſprochene Anſicht ſolcher nicht, welche die Uebertragung der 
Packetpoſten in Deutſchland an Privatgeſellſchaften beſonders wün⸗ 
ſchenswerth erachten. Wer die prompte Erledigung von Erſatzan⸗ 
ſprüchen an die deutſchen Poſtverwaltungen, aus Anlaß von Beſchä⸗ 
digung oder Entfernung von Fahrpoſtgegenſtändeu, Seitens der letz⸗ 
teren ſchon kennen gelernt hat und dann z. B. die Behandlung der⸗ 
artiger Angelegenheiten Seiteus franzöſiſcher und engliſcher Trans⸗ 
portgeſellſchaften hiermit vergleicht, der wird bezüglich der angereg⸗ 
ten Streitfrage gewiß zu Gunſten der Staatspoſtverwaltungen ent⸗ 
ſcheiden. 

Die ſogenannten Zeitungsſpeditions⸗Gebühren in ihrem bisheri⸗ 
gen Umfang ſind eine namentlich die politiſchen Zeitungen ſchwer 
drückende Abgabe und vertheuern den Zeitungsleſern im lieben deut⸗ 
ſchen Vaterland ihre Lectüre auf eine ganz exorbitante Weiſe. Die 
Gebühr von 50 Proc. des Ankaufpreiſes für politiſche Blätter, mit 
einem Maximum von 6 Thlr. und einem Minimum von 2 Thlr. für 
die wöchentlich ſechsmal erſcheinenden Zeitungen, iſt ſo hoch gegriffen, 
daß deren Ermäßigung, mindeſtens etwa auf die Hälfte der bis⸗ 
herigen Beträge, (nicht politiſche Zeitungen bezahlen auch nur 25 Proc. 
vom Ankaufspreis als Proviſion) ſich nicht mehr länger hinausſchie⸗ 
ben läßt, ohne die wohl berechtigten Intereſſen der vaterländiſchen 
Preſſe bedeutend zu ſchädigen. 

Die bisherigen theilweiſe auch hohen Gebühren für das Zuftellen 
der Zeitungen an die Abonnenten ſollten aufgehoben werden. 

Damit haben wir die Hauptgrundzüge, nach denen im deutſchen 
Poſtweſen weiter reformirt werden ſollte, den Leſern vor die Augen 
geführt. Bei dem in 16 verſchiedene Verwaltungen gegliederten 
Organismus des deutſchen Poſtvereins bedingen ſelbſtverſtändlich Re⸗ 
formen eine längere Zeit, als dies in einem größeren oder kleineren 
Staat mit einheitlicher Geſetzgebung der Fall iſt. Trotzdem haben, 
wie wir gezeigt, die letztverfloſſenen anderthalb Jahrzehnte dem deut⸗ 
ſchen Poſtweſen eine geſunde Neformbaſis geſchaffen, welche nach un⸗ 
ſerm Dafürhalten der Anknüpfungspunkte viele für ein ſtetes Fort⸗ 
ſchreiten im Sinne der gefteigerten volkswirthſchaftlichen Entwicklung 
unſeres Vaterlandes darbietet. H. B. 


Sahirfie 
von Granitplatten werden in der „Schleſ. landw. Ztg.“ von F. ©. 
in W. empfohlen. „Sie ſind,“ ſagt der Berichterſtatter, „betreffs 
leichter Reinigung und ſchneller Kühlung den eiſernen gleichzuſtellen, 
find billiger (wenn die Transportkoſten ſich nicht zu hoch ftellen) als 
alle übrigen und in Bezug auf Dauer unverpüſtlich.“ Hinſichtlich 
ihrer Aulage⸗ und Herſtellungskoſten wird erwähnt, daß die Platten 
möglichſt glatt und gut winkelrecht und in Rückſicht des zu belaſtenden 
Gewölbes möglichſt ſchwach (ca. 4 bis 5 Zoll) gearbeitet fein müſſen. 
Das Gewölbe wird durch Aufmauerung der Pfeiler- und Gurtver⸗ 
tiefen und Auftragung einer trockenen Lehmſchicht ausgeglichen. Die 
Platten werden in Lehmmörtel wagrecht gelegt, die Fugen mit gutem 
Cement ſorgfältig vergoſſen und verſtrichen, der ca. 9 Zoll hohe 
Kranz bei runden Kühlſchiffen ſtumpf auf die Platten, bei viereckigen 
in einen ca. 1 Zoll tief eingehauenen Falz in Cement aufgeſetzt, die 
Fugen des Kranzes wiederum mit Cement vergoſſen und verſtrichen, 
und endlich die Kranzklammern — für welche in der Mitte der obern 
Fläche an jedem Ende eines Kranzſtückes ein Loch in ein Falz gehauen 
iſt — eingeſetzt und mit Schwefel vergoſſen. Hauptbedingung iſt, 
daß die Platten mit peinlichſter Sorgfalt gelegt werden, alle genau 
in ein wagrechtes Niveau und jede für ſich unbeweglich feſt, ſonſt 
hält der Cement in den Fugen nicht. Ein ſo gelegtes Kühlſchiff liegt 
für immer“ und erfordert außer einigem Nachſtreichen des durch 


Scheuern oder Kehren ſtellenweiſe abgeſtoßenen Cements (was keines- 


wegs alljährlich nöthig wird) keine Reparaturen. Metallkitt an 
Stelle des Cements zum Fugenausſtreichen zu verwenden, iſt nicht 
räthlich; erſterer iſt viel weniger durabel und ſehr vielmal theurer als 
Cement. 
1 Q.⸗Fuß Grauitplatten koſtet am Wohnort des Berichterſtatters 

(in Schleſien, wo zerklüfteter und ſpaltbarer Granit als Urgebirge 
zu Tage liegt und vielſeitig verarbeitet wird) 4 Sgr.; 1 laufender 
Fuß peripheriſch gearbeiteter, ca. 9 Zoll hoher Kranzſtücke, incl. 
Klammern zum Vergießen, 19 Sgr.; geradlinie Kranzſtücke zu vier⸗ 
eckigen Kühlſchiffen koſten 6 bis 7 Sgr. pr. Fuß. Legen, Vergießen 
und Verſtreichen der Platten kaun der Maurer, wenn ihm die Platten 
handgerecht zur Stelle geſchafft werden, mit ca. 1 ¼ bis 1½ Sgr. 
den Q.⸗Fuß herſtellen. Demnach berechnet ſich die Anlage eines 
ſteiuernen Kühlſchiffes — ohue Rückſicht auf den Trausport der 
Granitplatten — in einer Größe, wie ſie für 3000 Quart Maiſche 
etwa erfordert: 

ca. 630 Q.⸗F. Platten a4 Sgr.. . — 84 Thlr. — Sgr. 

89 [fd. Fuß runde Bande, à 19 Sgr. = 56 „ 11 „ 

Maurerarbeitslohn und für Cement. ca. 44 „ 19 „ 

Zuſammen 185 Thlr. — Sgr. 
Die Königshainer und Striegauer (Schleſien) Granitplatten 

werden per Bahn weithin verfahren. 


Zur Beſchleunigung des Filtrationsgeſchäftes 


empfiehlt Dr. Piccard zuvörderſt die Vorrichtung Fig. 1, welche nach 
dem Princip des Waſſertrommelgebläſes conſtruirt iſt. Unbequem 
hierbei iſt indeß, daß für jeden Trichter ein beſonderer Strahl laufen⸗ 
den Waſſers nöthig wird. Ferner läßt ſich der Druck nicht leicht re⸗ 
guliren und noch weniger leicht meſſen, ſo daß man gegen das Zer⸗ 
reißen des Papieres nicht geſichert iſt; endlich wird der Apparat zır 
complicirt, wenn es ſich darum handelt, das Filtrat zu ſammeln. Es 
giebt indeß eine noch viel einfachere Saugvorrichtung als das Waſ⸗ 
ſertrommelgebläſe; ſie liegt ſo nahe, daß ſie ohne Zweifel mehrere 
Male verſucht worden, aber wahrſcheinlich immer an derſelben 
Schwierigkeit geſcheitert iſt: nämlich die Verlängerung der Trichter⸗ 
röhre. Auf dieſe Weiſe wird bekanntlich in den Zuckerfabriken der 
luftleere Raum im Vacuumapparate erhalten, in den Papierfabriken 
das friſche Papier vom größten Theile feines Waſſers befreit ee. 
Diefer einfache Apparat, der blos aus einer Glasröhre beſteht,, 
welche mau am Trichter mit einem Kautſchukſchlauch befeſtigt, fune- 
tionirt bei einer ſchnell filtrirenden Flüſſigkeit ſehr hübſch, iſt aber 
für langſam filtrirende vollkommen unbrauchbar; denn auſtatt eine 
continuirliche Säule im Inneren der Röhre zu bilden, fließt das 
Waſſer wirkungslos an den Wänden herab. Alſo gerade in den 
Fällen, wo es am nothwendigſten wäre, erfüllt die angeſetzte Röhre 
ihren Zweck nicht; es iſt dies wahrſcheinlich der Grund, warum man 
nirgends davon Gebrauch macht. Verf. hat geſucht, dieſen Uebelſtand 
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durch Anwendung recht dünner Nöhrchen zu befeitigen, was ihm bis 
zu einem gewiſſen Grade gelang. Die gewünſchte Waſſerſäule ent⸗ 
ſteht alsdaun viel leichter und erhält ſich ſo lange, als keine Luft 
zwiſchen Papier und Trichter eingeſogen wird. Sobald dieſe aber 
eintritt, was ſich nicht vermeiden läßt, ſo leert ſich der Inhalt der 
Röhre aus und kann durch die zu langſam ausſtrömende Filterflüſ⸗ 
ſigkeit nicht mehr gefüllt werden. Durch einen Kunſtgriff (Schütteln, 
Schiefhalten der Röhre) kaun mau allerdings einen neuen Ning ent⸗ 
ſtehen laffen, der aber das untere Ende langſam erreicht, ohne von 
einem zweiten gefolgt zu werden. 


„5 


Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 


Man müßte die Saugröhre inimer gefüllt erhalten, oder wenig- 
ſtens die von der eingeſogenen Luft unterbrochene Waſſerſäule immer 
wieder erzeugen können. Dies wird nun durch eine Umbiegung der 
Röhre entweder nach Fig. 2 oder 3 vollſtändig erreicht. Der letztere 
Apparat iſt etwas leichter zu verfertigen, er geſtattet die Anwendung 
von dünnröhrigen Trichtern, welche das Filter dem Zerreißen 
weniger leicht ausſetzen, und er eignet ſich beſſer für den Fall, daß 
das Filtrat geſammelt werden muß, indem der Apparat ſich vollftän- 
dig entleert. 

Häufige Benutzung dieſes Apparates hat dem Verf. Folgendes 
ergeben: 

5 1) Mit einer Waſſerſäule von 1 Fuß (30 Cent.) läuft man nie 
Gefahr, das Filter durchbrechen zu ſeheu. 

2) Die Trichter dürfen weder bauchig noch ausgeſchweift, ſondern 
ſie müſſen genau coniſch ſein, ſo daß das Papierfilter überall an den 
Wänden ohne Falten oder ſonſtige Unregelmäßigkeit anliegt; man 
beuetzt es dann und drückt mit dem Finger alle Luftblaſen zwiſchen 
Glas und Papier aus. Dieſe Vorbereitung iſt abſolut unerläßlich. 

3) Wenn dieſe letzte Bedingung erfüllt iſt, erfolgt die Filtration 
10 bis 12 Mal ſchneller, als ohne Anwendung der gebogenen Nöhre. 
Iſt die Bedingung nicht vollkommen erfüllt, ſondern wird zwiſchen 
Glas und Papier Luft eingeſogen, ſo daß eine Perlenſchnur anſtatt 
einer ununterbrochenen Waſſerſäule in der Saugröhre entſteht, ſo 
fällt dieſes Verhältniß auf 5—4, bei abſichtlich ſchlecht gemachten 
Filtern immerhin nur auf 3 herunter. (Schweiz. polyt. Ztſchr.) 


Die Confervirung der Würze auf dem Kühlſchiff in 
warmer Jahreszeit. 


Wenn das erſte Gebot der Bierbrauer — Aufrechterhaltung der 
Neinlichkeit — auf's Strengſte befolgt wird, ſo droht hei kaltem 
Wetter der Würze auf dem Kühlſchiff bekanntlich keinerlei Gefahr. 
Anders aber wird's im Frühjahr und Herbſt, oder gar im Sommer. 

Da war denn die Anwendung eines Baudelot oder irgend eines an⸗ 
dern gut conftruivten Kühlapparats unumgänglich nöthig. Die 
Verſchleppung der Anſchaffung ſolcher Würzekühler hat in den 
Brauereien, welche auch im Sommer ein leichtes obergähriges Bier 
für Arbeiter produciren, ſchon empfindliche Verluſte herbeigeführt. 

Da es ſich bei obergährigen Bieren nicht darum handelt, die 
Temperatur der Würze ſo weit zu erniedrigen, wie es die Untergäh⸗ 
rnng erheiſcht, fo könnte man hier von der Anwendung eines Kühl⸗ 
apparates Abſtand nehmen, wenn es ein Mittel gäbe, der Milchſäure⸗ 
gährung, die zwiſchen 20 bis 300 N. ſo leicht und plötzlich eintritt, 
einen Damm entgegen zu ſetzen. , f 

Daß wir in dem Hopfen ein wirkſames Schutzmittel gegen die 


Milchſäurebildung auf dem Kühlſchiffe beſitzen, iſt bekannt. Allein 
dazu iſt ein reichlicher Hopfenzuſatz erforderlich, was die Biere ver⸗ 
theuert und — zumal wo ſie als Jungbier conſumirt werden — zu 
bitter und ungeſund macht. 

Mehrjähriges Experimentiren hat uns auch hier das Ziel errei⸗ 
chen laſſen. Wir ſind im Stande, eine Bierwürze mehrere Tage 
hindurch bald warm, bald kühl in offenen flachen Behältern aufzu— 
bewahren, ohne daß auch nur im Geringſten eine Beſchädigung des 
Zuckergehaltes durch Milchſäurebildung erfolgt. 

Die wichtigſten Erfolge aber bringt dieſes Verfahren für die 
Brauerei überhaupt dadurch, daß es geſtattet, auch ohne Einführung 
des continuirlichen Betriebs die Vortheile der abgeſonderten Verar⸗ 
beitung der Hguptwürze ſich anzueignen. Bekanntlich find die aus 
den Hauptwürzen allein hergeſtellten Biere weit feiner als die unter 


Zumiſchung der Nachgußwürzen gebrauten. Bei dieſer Praxis ver⸗ 


wendet man die Nachgußwürzen beim höchſten Gebräu zum Einmai⸗ 
ſchen. Das war aber nur durchführbar, wenn der Zeitraum bis 
zum nächſten Gebräu nicht zu groß war, und deshalb paßte der con⸗ 
tinuirliche Betrieb am beſten dazu; bei längerem Stehen dagegen 
fielen auch die ſorgfältig gekühlten Nachwürzen dem Verderben an⸗ 
heim. Durch die Anwendung unſeres oben erwähnten neuen Mittels 
iſt man nun im Stande, die Nachwürze mehrere Tage lang hindurch 
zu erhalten, ohne daß ſie Gefahr läuft, milchſauer zu werden. 

Die zur Erreichung dieſes Zweckes erforderliche Subſtanz, welche 
der kochenden Hopfenwürze zugeſetzt wird, iſt der Geſundheit durch- 
aus nicht nachtheilig, verletzt den Geſchmack des Bieres nicht, (weil 
ſie bei der Gährung beſeitigt wird), verzögert die Nachgährung und 
geſtattet alſo für Lagerbiere eine Hopfenerrſparniß. Die dadurch 
verurſachten Koſten ſind kaum nennenswerth und belaufen ſich auf 
etwa 2 Silbergroſchen für je 10 Hectoliter. 

Wir theilen dieſe Methode gegen Eiufendung eines Honorars 
von 20 Thalern mit. (Der Bierbrauer.) 


Darſtellungsmethode der wichtigſten Alkaloide. 


1. Morphin und Codein aus Opium wird am beſten nach der 


Methode Gregory-Roberthon dargeſtellt, wobei man das Morphin 


frei von Narcotin erhält. 

Wäßriges Opiumextract wird in der vierfachen Menge warmen 
Waſſers gelöſt, etwas Kreide zugeſetzt und gekocht. Die klare Flüſſig⸗ 
keit, filtrirt und auf 10 B. eingedampft, giebt mit einer conc. Lö⸗ 
ſung von Chlorcalcium einen Niederſchlag von ſchwefelſaurem und 
meconf. Kalk, dem Farbſtoff und eine pechartige Materie beigemiſcht 
iſt. Die Flüſſigkeit wird abgegoſſen, eingedampft und nach Abſchei⸗ 
dung des pechartigen Abſatzes an einem kühlen Orte kryſtalliſiren ge- 
laſſen. Die Kryſtalle, welche ſich abſcheiden, werden in einem Zwil⸗ 
lichſacke ausgepreßt, der Preßkuchen von ſalzſaurem Morphin und 
Codein in heißem Waſſer gelöſt, gereinigte Thierkohle zugeſetzt, fil⸗ 
trirt und wieder zur Kryſtalliſation eingedampft. Die ſo erhaltenen 
reinen Salze, in kochendem Waſſer gelöſt, werden mit Aetzammoniak 
gefällt. Es ſchlägt ſich nun Morphin nieder, das abfiltrirt und aus 
Alkohol umkryſtalliſirt wird. Das Codein kryſtalliſirt aus dem Fil⸗ 
trat nach dem Eindampfen zur Syrupcouſiſtenz heraus. Durch Be⸗ 
handlung mit Kalilauge von 20 Proc. Gehalt, wird das anhängende 
Morphin entfernt, der Niederſchlag wird aus Aether umkrhyſtal⸗ 
liſirt. 

2. Strychnin. Krähenaugen werden mit Waſſer ausgekocht, ge⸗ 
trocknet, gemahlen und mit demſelben Waſſer nochmals ausgekocht, 
ausgepreßt und dies noch 2—3 mal wiederholt. Die Flüſſigkeiten 
werden zu Syrup verdunſtet, worauf Alkohol zugefügt wird; die al⸗ 
koholiſche Flüſſigkeit enthält daun nur die Alkaloide, Strychnin und 
Brucin, Farbſtoff und etwas Fett. Man filtrirt, deſtillirt den Alko⸗ 
hol ab, löſt den Extract in kaltem Waſſer, wobei das Fett entfernt 
wird, filtrirt, erwärmt und fällt mit Kalkmilch die Alkaloide. Der 
kalkhaltige Niederſchlag wird getrocknet und 2— 3 mal mit Alkohol 
von 85 Proc. ausgekocht. Die Auszüge werden abdeſtillirt, der 
Rückſtand mit kaltem Alkohol von 34 Proc. behandelt. Es löſt ſich 
Brucin und Farbſtoff, das rückſtändige Strychnin wird auskochendem 
Alkohol von 85 Proc. umkryſtalliſirt. 5 

Das Brucin wird dann aus der alkoholiſchen Löſung gewonnen 
durch Deſtillation, Zuſatz von verdünnter Schwefelſäure und Kry⸗ 
ſtalliſation des ſchwefelſauren Brucins. Die Mutterlauge wird durch 
Preſſen beſeitigt. Das Salz wird in Waſſer gelöſt, durch Thierkohle 
entfärbt, und das Bruein durch Ammoniak niedergeſchlagen. Die 
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Bildung des ſchwefelſauren Brucins muß in der Kälte geſchehen, in⸗ 


dem ſich ſonſt der Farbſtoff damit verbindet. Das Brucin wird h den 
befindlichen Bogenſcala mit Ziffern beſtimmt. Sind unter allen 


ſchließlich aus heißem Alkohol von 80 Proc. umkryſtalliſirt. 


3. Atropin. Die ganze Pflanze, Atropa Belladonna, kurz vor 


der Blüthe geſrmmelt, wird geſtampft, ausgepreßt, der Saft bis zur 
Ausſcheidung des Eiweißes erhitzt, colirt und nach dem Erkalten auf 
1 Liter 4 Gran Aetzkali und 30 Gran Chloroform zugeſetzt. Das 
Atropin bleibt nach dem Abdeſtilliren des Chloroforms zurück. Man 
löſt in ſehr verdünnter Schwefelſäure, wobei ein grünes Harz zurück⸗ 
bleibt, fällt mit kohlenſaurem Kali, ſammelt den Niederſchlag und 
kryſtalliſtrt ihn aus kochendem Alkohol. (Nach Rabourdin) 

4. Schwefelſaures Chinin. Grob gepulverte Caliſaya⸗Rinde 
wird in Waſſer eingeweicht, das auf das Pfund Rinde 30 Gran 
Salzſäure enthält. Am folgenden Tage wird das Ganze zwei Stun⸗ 
den lang gekocht, colirt, gepreßt und der Rückſtand noch zweimal, in⸗ 
deſſen nur mit 15 Gran Salzſäure ebenſo behandelt. Eine vierte 
Abkochung mit reinem Waſſer wird für eine neue Menge Rinde ver⸗ 
wendet. Die vereinigten Auszüge werden warm mit kohlenſaurem 
Natron im Ueberſchuß gefällt, der Niederſchlag abgepreßt, getrocknet, 
zerrieben und 5 — 6mal mit heißem Alkohol von 85 Proc. behandelt, 
Die Alkohol-⸗Auszüge werden mit verdünnter Schwefelſäure geſättigt, 
abdeſtillirt und kryſtalliſiren gelaſſen. Durch Entfärben mit Kohle 
und Umkryſtalliſirenlaſſen aus heißem Waſſer wird das Salz ge⸗ 
reinigt. 

5. Schwefelſaures Cinchonin wird aus brauner Chinarinde 
ebenſo gewonnen, nur wird der Niederſchlag durch kohlenſaures Na⸗ 
tron zuerſt mittelſt Aether oder Chloroform von Chinin befreit. 

(Bresl. Gew. ⸗Bl.) 


Controlapparat für Eiſenbahnfahrzeuge. 


Der vom Maſchinenmeiſter der K. Sächſ. Oeſtl. Staatseiſenbah⸗ 
nen, Hru. Ehrhardt in Dresden, erfundene, in Deutſchland, Frank⸗ 
reich, England, Belgien ꝛc. patentirte Controlapparat, deſſen Aus⸗ 
führung die Maſchinenfabrik von Rich. Hartmann in Chemnitz über⸗ 
nommen hat, begegnet der Schwierigkeit, Ungenauigkeit und Koſt⸗ 
ſpieligkeit der Wägung von Eiſenbahnfahrzeugen ſelbſt, ſowie ihrer 
Trausportlaſten in vollendetſter Weiſe; derſelbe ermittelt die Bela⸗ 
ſtung jeder einzelnen Achſe auf das Zuverläſſigſte und genauer als die 
bisher augewandten koſtſpieligen und ſehr complicirten ſechstheiligen 
Centefimalwaagen, welche nach den mit dem Controlapparat ange⸗ 
ſtellten Verſuchen dennoch ungenau wiegen und in den Wägereſulta⸗ 
ten von einander ſelbſt nicht unweſentlich differiren. Jeder Apparat 
wird mittelft genau juftirter und geaichter Normalgewichte in feinem 
Spiele normirt, ſo daß mit allgemeiner Einführung deſſelben eine 
gleichmäßige, ſcharf normirte Abwägung aller Orten geſichert iſt. Der 
Apparat iſt im Gegenſatz zu den gedachten Centeſimalwaagen ſehr 
leicht trausportabel (ſein Gewicht beträgt 93 Pfd.) und die Wägung 
von Fahrzeugen an jeder beliebigen Stelle eines horizontalen und 
geraden Gleiſes ohne alle Schwierigkeit ausführbar; die Anſchaf⸗ 
fungskoſten endlich betragen nur etwa den zehnten Theil von denen 
der Centeſimalwaagen nebſt nöthiger Fundamentation und Ueberbau. 
Bei ſeiner Anwendung können Benachtheiligungen der Bahnen bei 
dem Transportverkehre kaum noch vorkommen und auch Differenzen 
bei der Belaſtung der einzelnen Achſen, die wohl oft ſchon die Urſache 
von Entgleiſungen geweſen fein dürften, find leicht, ſchnell und ſicher 
zu ermitteln. 

Der Apparat iſt bereits auf verſchiedenen Bahnen mit dem beſten 
Erfolge in Verwendung; Finanzrath v. Weber, techniſcher Director 
der K. S. Oeſtl. Staatsbahnen, bezeichnet ihn auf Grund ſeiner Er⸗ 
fahrungen als „einen der nützlichſten, in neuerer Zeit der Praxis des 
Eiſenbahnweſens zur Förderung der Sicherheit dargebotenen Ap⸗ 
parate “. 

Beiſtehende Abbildung zeigt den Apparat in ſeiner Anwendung. 
Um die Belaſtung der Achſen einer Locomotive oder eines Wagens zu 
ermitteln, ſetzt man unter jedes Rad des Fahrzeuges einen ſolchen 
Apparat in der Weiſe, daß ſich das Untertheil a, welches zugleich das 


Hauptgeſtell bildet, mit feiner Klaue auf den Schienenfuß ſtützt und 


der Hebel b, der ſich in feinem Stützpunkt auf das Untertheil a auf- 
ſetzt, mit ſeiner vordern Schneide unter dem Radreifen angreift. 


Nachdem jeder Apparat durch die Fußſchraube e unter Beachtung des 
Senklothes k vertikal geſtellt worden iſt, wird durch die Schraube d , 


der Keil e ſoweit vorgeſchoben, bis dadurch der Hebel g unter einen 
beſtiumten Winkel über die waagrechte Stellung kommt. Diefer 


Winkel, von dem die Höhe der Aufhebung der Räder von den Bahn⸗ 
ſchienen abhängt, wird durch den Zeiger auf der über dem Senklothe f 


Rädern einer Locomotive oder Wagens ſolche Apparate angeſtellt 


und ſtehen die Hebel g aller Apparate unter gleichen Winkeln, was 
durch gleiche Ziffern auf der Bogenſcala angegeben wird, fo verſchiebt 
man die Gewichte h an den Hebeln ſo lange, bis die Zeiger aller 
Apparate an der Bogenſcala auf O zu ſtehen kommen. Nun iſt jedes 
Rad gleich hoch von der Schiene 1—2 Millim. abgehoben und man 
kann die Belaſtung jedes einzelnen Rades auf der Scala, welche auf 
der obern Fläche des Hebels g eingetheilt iſt, ſofort in Centru. und 
und Pfunden ableſen. Die Differenzen in den Gewichtsangaben der 
einzelnen Apparate gegen einander zeigen die Ungleichheit in der 
Belaſtung und in der Spannung der über den einzelnen Rädern 
liegenden Tragfedern auf das Deutlichſte und man kann dieſelben 
ſicher und leicht reguliren. Summirt geben die Gewichtsangaben 
der einzelnen Apparate genau das Geſammtgewicht des ganzen Fahr⸗ 
zeuges welches der Prüfung unterzogen wurde. (D. Ind. Ztg.) 


Chlorbarium als Verhütungsmittel des Keſſelſteins. 


Mittheilung von Herrn Baiſt, Director der chemiſchen Fabrik bei 
Griesheim a. M. 


Die Dampfkeſſel der Griesheimer Fabrik für landwirthſchaftliche 
und chemiſche Fabrikate werden mit Mainwaſſer geſpeiſt und mußte 
der Hauptkeſſel, welcher die in nebenſtehender Figur gezeichnete Form 
und 36 Quadratmeter Heizfläche hat, der 
Tag und Nacht im Gang iſt, ſeither alle 
6—8 Wochen gereinigt werden. Der 
Keſſelſtein fand ſich ſtellenweiſe in Lagen 
bis zu 1 Centimeter (4 heſſ. Linien) Dicke 
und war feſt aufgebrannt. Beim erſten 
Verſuch mit Chlorbarium wurden nach dem 
Reinigen des Keſſels 25 Pfd. Chlorbarium 
zugeſetzt und nach 2 Monaten gereinigt. 
N Der Keffelftein war ſtellenweiſe angebrannt, 
der größere Theil jedoch in ſchlammiger 

* Form im Vorwärmerenthalten. Es wurde 
dann wie oben verfahren und nach 3 Wochen abermals 25 Pfd. 
Chlorbarium eingegeben und nach 8 Wochen geöffnet. Der Keſſel 
war vollkommen rein; aller Schlamm am Boden und meiſtens im 
Vorwärmer. Das Reinigen des Keſſels geſchah mit dem Beſen, ohne 
Anwendung des Hammers. 5 

Das Verhalten in zwei kleineren Keſſeln war ganz ähnlich. Ein 
öfters theilweiſes Ablaſſen des Waſſers genügt zum Reinhalten des 
Keſſels ſeit mehreren Monaten. 

Das Speiſewaſſer enthält Gyps und kohlenſauren Kalk und gibt 
einen ſehr jeften Keſſelſtein. Es iſt aber nicht nothwendig, daß Chlor⸗ 
barium im Ueberſchuß zu Zerſetzung des ſämmtlichen Gypſes zuge⸗ 
ſetzt werde, um die Bildung einer feſten Schichte Keſſelſtein zu ver⸗ 

üten. 
; Die Wirkſamkeit des Chlorbariums liegt zunächſt in der Um⸗ 
ſetzung deſſelben mit dem Gyps, es bildet ſich lösliches Chlorcalium 
und unlöslicher ſchwefelſaurer Baryt. Der Letztere hat aber noch 
eine mechaniſche Wirkung, die zur Reinhaltung des Keſſels und zur 
Erſparung von Chlorbarium beiträgt. Er iſt ein ſehr ſchweres und 
feines Pulver, welches beim Kochen im Waſſer auf- und abſpielt und 
den ausgeſchiedenen Kalk verhindert, an den Keſſelwänden feſtzu⸗ 
brennen oder auf der Oberfläche des Waſſers, eine flockige ſchädliche 
Schichte zu bilden 2 

Auf dieſer Erfahrung fußend habe ich verſucht, den Zuſatz von 
Chlorbarium zu vermindern, und zwar bis zum vierten Theil der 


—— 


zur Zerſetzung des Öypfes nöthigen Menge. Das hierbei eingehal⸗ 
tene Verfahren iſt folgendes: 5 

Für jeden Quadratmeter Heizfläche wird ein Pfd. Chlorbarium 
in den gereinigten Keſſel gegeben und nach einigen Tagen öfters pro⸗ 
birt, ob noch Chlorbarium enthalten iſt. Iſt nach 8 Tagen alles 


zerſetzt, ſo wird nach 2 bis 4 Wochen eine neue Quantität zugeſetzt, 


und fo fortgefahren, bis der Keſſel gereinigt werden ſoll. Der Keſſel⸗ 
ſtein, welcher früher nur ſehr ſchwer und durch mehrtägiges Häm⸗ 
mern -zu eitffernen r, into Ti fetch Fraratlicy m Form von 
dünnen Blättchen und feinem Staub an dem Siederohr und iſt die 


Reinigung nur mit dem Beſen vorzunehmen. Der Hauptfeffel mußte 


ſonſt alle 8 Wochen gereinigt werden, und bleibt jetzt 4 bis 6 Mo⸗ 
nate im Gang. Ein ſehr wichtiger Vortheil iſt, daß das Verbin⸗ 
dungsrohr (v, ſiehe Abbildung) rein bleibt; bekanntlich in allen der⸗ 
artigen Keſſeln ein ſchwer zu reinigendes, und darum oft ungereinig⸗ 
tes Stück. 

Die Koſten der Anwendung des Chlorbariums betragen hier 
noch nicht ſo viel, als früher für das Loshämmern bezahlt wurde: im 
Monat für einen Keſſel von 40 Quadratmeter Heizfläche 2½ Thlr., 


ganz abgeſehen von dem Gewinn an Zeit und der längeren Erhal- 


tung der Bleche, namentlich aber der Vermeidung der Gefahr des 
Durchbrennens. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch bei Waſſer, 
welches nur kohlenſauren Kalk enthält, das Chlorbarium gleiche 
Dienſte leiſtet. (Gewbl. d. Gr. Heſſen.) 


Der Spyhgmograph. 
Von Cuno Rumann, Mechanikus in Göttingen. 
Vor ungefähr zwei Jahren wurde ich zuerſt von dem Pr. med. 


Eugen Groux aufgefordert einen Apparat anzufertigen, der die Puls⸗ 


ſchläge deutlich wahrnehmbar machte und dieſelben dauernd graphiſch 
darſtellte, welcher Auftrag auch von mir ausgeführt wurde, und 


zwar im weſentlichen geſtützt auf die Beſchreibung eines ähnlichen 


Apparates der in Frankreich von Marey conſtruirt iſt, und den der 


Herr Dr. Groux vorher in Paris geſehn hatte. 


Seit dieſer Zeit habe ich wiederholt zum Zweck ärztlicher Beob⸗ 
achtungen ſolche Apparate angefertigt und es iſt vielleicht dem einen 


oder andern Leſer dieſer Zeitung nicht unintereſſant, die Einrichtung 
und Wirkungsweiſe des kleinen Apparates näher zu kennen. 


Auf den Arm der Perſon, deren Puls unterſucht werden ſoll, 


wird durch eine leicht und raſch zu handhabende Bandage ein nach der 
Rundung des Armes etwas hohl ausgearbeitetes Brettchen befeſtigt; 


dieſes Brettchen iſt in der vordern Hälfte rahmenartig durchbrochen 
umd enthält in dieſer Oeffnung eine Stahlfeder, deren vorderes Ende 
bei F mit einem dem Daumen ähnlich geformten Elfenbeinſtückchen 


auf die Arterie drückt. 


Die Hebung und Senkung des Pulſes iſt durch dieſe Anordnung 


der Stahlfeder mitgetheilt, aber dieſe Bewegung iſt fo unſcheinbar, 


"DER Te raum mit dem Auge wäyrgenommen werden "Tann. Durch 
Niederſtellen der Schraube S, die in der meſſingernen Zunge M ihre 
Mutter hat, iſt die Zunge mit der Stahlfeder in Berührung gebracht 
und überträgt erſtere im Punkte P die durch Hebung und Senkung 
der Arterie erzeugte Bewegung auf den langen einarmigen Hebel HH, 
deſſen Drehpunkt ſich in D befindet, nur an deſſen äußerſter Spitze 
bei x die Bewegung dem Zweck entſprechend vergrößert iſt. 

Es bleibt nun noch übrig, dieſe vergrößerte Bewegung dauernd 
ſichtbar zu machen: dies geſchieht durch eine als Schreibfeder zuge- 
ſchnittene leichte Rabenfederpoſe, die rechtwinklig auf die Spitze x 
des Hebels HH geſteckt iſt, und mit Tinte verſehn wird. Ferner 
wird in den leichten Mefſingrahmen RR ein Streifen Papier einge- 
ſchoben und durch ein Uhrwerk U mittelft Zahnſtange und Rad con- 
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tinuirlich an der Schreibfeder vorüber geführt, und dieſe verzeichnet 
indem ſie ſich auf und nieder bewegt, eine wellenſörmige Linie auf 
dem Papierſtreifen. Bei a iſt das Schlüſſelloch der Uhr, b iſt die 
Auslöſung. 

Die von dem Inſtrumente gezeichnete Wellenlinie hat immer eine 
gewiſſe Grundform, bietet aber bei verſchiedenen Individuen und 
bei verſchiedenem Befinden derſelben Perſon die mannichfaltigſten 
Abänderungen in Form, Größe und Zahl, und es iſt gewiß das 
DioömmSteſer Verſthckveithitren uren Arzt rmnter von größen! 
Intereſſe und vielleicht in Zukunft von Wichtigkeit. Durch möglichſt 
einfache Anordnung ſämmtlicher Theile iſt es mir möglich, das In- 
ſtrument zum Preiſe von 18 Thlr. zu liefern, während ein 
Marep'ſches Inſtrument, deſſen ſpecielle Einrichtnug mir nicht be⸗ 
kannt iſt, mit 200 Fres. bezahlt wird. 


Einfaches Verfahren, Gegenſtände aus Kupfer, Meſ⸗ 
ſing, Neuſilber und deren Legirungen, deßgleichen ſchad⸗ 
hafte Stellen von verſilberten Gegenſtänden ſchnell und 
ohne Mitanwendung einer Volta'ſchen Batterie zu verſtl⸗ 
bern. Von Münzwardein Rößler. Hierzu bedient man ſich einer 
verdünnten Löſung von Kaliumſilbercyanür, wie man folde für ge⸗ 
wöhnliche galvaniſche Verſilberungen anzuwenden pflegt. Beim Ge⸗ 
brauche beſtreicht man damit die zu verſilbernden Gegenſtände oder 
Stellen und beſtreut fie gleichzeitig mit etwas oxydfreier Zinkfeile, die 
man mittelſt eines Pinſels oder einer kleinen Bürſte darauf verreibt, 
augenblicklich ſieht man dann die ſo behandelten Gegenſtände oder 
Stellen mit einer zwar ſchwachen aber hinlänglich dauerhaften Sil⸗ 
berſchicht ſich bekleiden. 

Man hat jetzt nichts weiter zu thun, als ſie in einem zweiten 
115 dritten Gefäße mit deſtillirtem Waſſer abzuſpülen und mit einem 
einenen Tuche ſorgfältig abzutrocknen. Die von den Gegenſtänden 
abgeſpülte Zinkfeile ſammelt und trocknet man zu fernerem Gebrauche, 
oder zur Wiedergewinnung des daran haftenden Silbers, indem man 
ſie mit verdünnter Salzſäure behandelt, wobei unlösliches Chlorſilber 
zurückbleibt. Kupferne und meſſingene Gegenſtände nehmen übrigens 
ſchon durch bloßes Einreiben mit der genannten Silberſolution eine 
weiße Farbe an, allein dieſe Verſilberung bietet bei weitem nicht die 
Dauerhaftigkeit, wie das eben beſchriebene Verfahren, dem, wenn⸗ 
gleich ohne Zuhülfenahme einer eigentlichen Batterie, deunoch die 
Wirkung der galvaniſchen Electricität zu Grunde liegt. Das Ver⸗ 
fahren eignet ſich beſon⸗ 
ders zum Verſilbern von 
kupfernen Medaillen und 
ſchadhaft gewordenen 
plattirten Geräthſchaf⸗ 
ten; von erſteren muß 
ſelbſtverſtändlich vor der 
Verſilberungzunächſt jede 
Spur von Kupferoxyd 
mittelſt verdünnter Salz⸗ 
ſäure entfernt werden, 
um ein feſtes Anhaften 
des Silbers zu bewirken. Eiſen läßt ſich ebenfalls auf die angege- 
bene Weiſe mittelſt Kaliumkupfercyanürlöſung verkupfern und hier⸗ 
auf dann mit der Silberſolution verſilbern. , 

Da Cyankalium und die chankaliumhaltige Silberſolution, auf 
Wunden und lädirte Stellen der Haut gebracht, bekanntlich giftig 
wirkt, fo muß man bei Ausübung vorſtehender Verfahrungsweiſen 
die nöthige Vorſicht nicht außer Acht laſſen und außerdem auch da⸗ 
rauf ſehen, daß die mit den genannten Löſüngen in Berührung ge⸗ 
kommenen Gegenſtände ſtets aufs ſorgfältigſte gereinigt werden. 

Ber) 


Verzinktes Eiſenblech. Der Schutz gegen die Einwirkung 
der Atmoſphärilien und des Waſſers beruht beim verzinkten Eiſen⸗ 
blech großentheils auf dem Umſtande, daß das Zinkoxyd im kalten 
Waſſer nicht löslich iſt, ſomit durch den Regen nicht abgewaſchen 
werden kann. Da es aber Fälle giebt, wo der durch das Verzinken 
gewährte Schutz gegen das Verderben des Eiſenbleches nicht ausreicht, 
ſo wenden J. und G. Winiwarter in Gumpoldskirchen bei Wien 
neuerdings das Verfahren an, die bereits verzinkten Bleche noch in 
geſchmolzenes Blei, für gewiſſe Fälle auch in geſchmolzenes Zinn ein- 
zutauchen. Von beſonderm Werth iſt die Erzeugung verzinkter und 
verbleiter Dampfleitungsröhren, deren Haltbarkeit bereits erprobt iſt. 
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Daß das einfach verzinkte Blech für dieſen Zweck nicht vortheilhafter 
als gewöhuliches Schwarzblech iſt, ergab ſich bald ganz unzweifelhaft, 
da das Zinkoxyd ſchon nach kurzer Zeit vom Dampfe angegriffen 
wurde und ſich abblätterte. Durch das Verzinken wird die Ober- 
fläche des Eiſens auf eine gewiſſe Tiefe von geſchmolzenem Zink 
ganz durchdrungen und geeignet, bei dem zweiten Eintauchen ſich mit 
dem Bleie zu verbinden. Wenn die verbleiten oder verzinkten 
Dampfröhren bei den Nieten noch undichte Stellen zeigen, jo werden 
dieſe mit reinem Blei unter Anwendung der Waſſerſtoffgasflamme 
gelöthet, was ſelbſt für ſehr hohe Temperaturen genügt, da Blei erſt 


bei 328% C. ſchmilzt, Dampf von 24 Atmoſph. Ueberdruck aber nur . 


eine Temperatur von 232° C. hat. (D. Ind. Ztg.) 
Ueber die Beſtimmung der Härte der Quell- und 
Flußwäſſer durch Seifenlöſung, von Prof. Schneider. Ueber 
die techniſche Tauglichkeit eines Quell- oder Flußwaſſers pflegt man 
nur die Menge der im Waſſer enthaltenen Härte machenden Verbin⸗ 
dungen zu beſtimmen und bedient ſich dazu einer titrirten Seifen⸗ 


löſung. Eine Reihe von vergleichenden Verſuchen, bei welchen die 


härtemachenden Beſtandtheile — Kalk und Magneſia Be einerſeits 
gewichtsanalytiſch, andrerſeits volumetriſch in denſelben Wäſfern er⸗ 
mittelt wurden, ergab als Reſultat, daß die letztere Probe uur dann 
genaue Reſultate giebt, wenn in den Wäſſern neben Kalk nur ſehr 
kleine Mengen Magneſia enthalten find und der Kalkgehalt ſelbſt ein 
mäßiger iſt; in allen anderen Fällen wird der Härtegrad geringer 
gefunden, als er wirklich iſt. 
(Wittſtein's Vrtljhſch., Bd. 14 S. 258.) 


Reinigung des Knochenfetts nach Schwarz. Als mir 
die Aufgabe geftellt wurde, das Knochenfett, welches beim Dämpfen 
von Knochen entſteht, zu reinigen, und beſonders es von feinem 
furchtbar unangenehmen Geruche zu befreien, erreichte ich dies am 
Beſten durch Zuſammenſchmelzen des Fettes mit einer kleinen Menge 
Salpeter, und nachträgliches Zufügen einer zur Zerſetzung des Sal⸗ 
peters (hinreichenden Menge Schwefelſäure. Die Maſſe ſchäumte 
ſtark, wurde hellgelb, geruchlos und gab ein zur Seifebereitung ſehr 
brauchbares Fett. (Bresl. Gew.- Bl.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Silicium im Roheiſen. 
Von Dr Phipſon. 


Das Vorhandenſein des Kohlenſtoffs im Roheiſen in zwei allo⸗ 
tropiſchen Zuſtänden, nämlich als aC oder chemiſch gebundener Koh⸗ 
lenſtoff und als bO oder Graphit, ſowie der Einfluß dieſer beiden 
Zuſtände auf die Qualität ſolchen Roheiſens und auf feine Anwend⸗ 
barkeit zu verſchiedenen Zwecken, iſt bereits ſeit einiger Zeit voll⸗ 
ſtändig erkannt. Ich hatte vor Kurzem Gelegenheit durch eine Reihe 
von Analyſen verſchiedener, ihren Qualitäten nach bekannter Roh⸗ 
eifenforten nachzuweiſen, daß in deuſelben gleich dem Kohlenſtoff 
auch das Silicium in zwei verſchiedenen Modificationen oder Zu⸗ 
ſtänden, als aSi und als bsi vorhanden iſt, und daß das Vorherr⸗ 
ſchen der einen oder anderen dieſer beiden Formen auf die Qualität 
des Roheiſens einen fehr bedeutenden Einfluß hat, namentlich in 
Bezug auf ſeine Verwandlung in Stahl durch den Beſſemerproceß. 

Bei der Analyſe der an Kohlenſtoff und Silicium reichen Roh⸗ 
eifeuforten, wie fie z. B. durch Verhütten von Eiſenglanz und Roth⸗ 
eiſenſtein oder anderen faſt vollkommen ſchwefel- und phosphorfreien, 
aber ſtets einen ziemlich bedeutenden Kieſelfäuregehalt zeigenden Er⸗ 


zen dargeſtellt werden, fand ich, daß die Geſammtmenge des Sili⸗ 
ciums, gleich wie es mit dem Kohlenſtoffgehalte der Fall iſt, ſich unab⸗ 
änderlich in zwei Antheile, aSi und bsi ſpaltet, und daß, je nach⸗ 
dem in dem betreffenden Roheiſen der eine oder der andere dieſer 
Antheile in überwiegender Menge vorhanden iſt, dieſes Roheiſen Stahl 
zu geben im Stande iſt oder nicht. Enthält das Roheiſen nur Spu⸗ 
ren von Schwefel und Phosphor, ſo ſcheint es ziemlich gleichgültig 
zu ſein, wie groß der Kohlenſtoff- und Siliciumgehalt iſt, um einen 
guten Stahl zu liefern, wenn nur beide, Kohlenſtoff und Silicium, 
in freiem Zuſtande, d. h. in Form von bO und bSi, dagegen nur 
wenig oder gar kein a8i und aC (im gebundenen Zuſtand) zugegen 
find. In allem Roheiſen, welches ſich durch das Beſſemern leicht in 
Stahl verwandeln läßt, herrſcht bC (Graphit) vor, und dieſelbe 
Regel ſcheint auch bezüglich des Siliciums zu gelten. Nur ſolche 
Roheiſenſorten, welche viel bSi oder vielmehr ſehr wenig aSi enthal⸗ 
ten, laſſen ſich mittelft des Beſſemerproceſſes mit einigem Vortheil 
auf Stahl verarbeiten. 

Beim Auflöſen des Roheiſens in Säuren ſetzt ſich das bC in 
Form von glänzenden Graphitſchuppen ab, wogegen das 30 in gas⸗ 
förmigem Zuſtande, mit Waſſerſtoff verbunden, eutweicht. Etwas 
Aehnliches findet bezüglich des Siliciums ſtatt; ich wende ſtets Königs⸗ 
waſſer an, ſowohl um die Bildung einer wenn auch nur kleinen 
Quantität von Siliciumoxyd zu verhindern, als um die Spuren von 
Siliciumwuſſerſtoff ſogleich bei ihrer etwaigen Bildung zu zerſtören. 
In dieſem Falle geht die ganze vom asi herrührende Kieſelſäure in 
Löſung, wogegen die aus dem bSi herrührende Kieſelſäuremenge ſich 
abſetzt. Eine quantitative Analyfe, welche nur den Geſammtgehalt 


eines Roheiſensan Kohlenſtoff, ſowie an Silicium kennen lehrt, giebt 


uns bezüglich der Möglichkeit einer Umwandlung dieſes Roheiſens 
in Stahl keinen Aufſchluß; durch eine ſolche Analyſe hingegen, mit⸗ 
telſt welcher aC und bC, ſowie asi und bsi von einander getrennt 
beſtimmt werden, erhalten wir alle Angaben, die uns in dieſer Be⸗ 
ziehung wünſchenswerth ſein können. 

Die Wahrheit dieſer Behauptung leuchtet aus dem folgendem 
Beiſpiele unmittelbar hervor. Die Analyſe der Roheiſenſorten A, 
B und O ergab eine für alle drei Proben faft ganz übereinſtimmende 
procentiſche Zuſammenſetzung, während ihre Eigenſchaften hinſicht⸗ 
lich des Verhaltens bei ihrer Umwandlung in Stahl außerordentlich 
von einander abweichen. 


A. B. C. 

Kohlenſtoff 3,360 2,90 3,12 
Silicium 4,200 3,96 4,23 
Phosphor 0,013 0,01 0,01 
Schwefel 0,021 0,05 0,06 
Mangan . Spuren 0,01 Spuren 
Eiſen 92,400 92,40 92,80 
99,994 99,33 100,22 


In der Praxis findet man, daß A einen ziemlich guten, B einen 
ſehr ſchlechten, ganz harten und C einen jo ſchlechten Stahl giebt, 
daß er gar nicht verarbeitet werden kann. 

Ich fand in den drei Proben die nachſtehenden Mengen von a 
h b Kohlenſtoff, a Silicium und b Silicium: 


A. B. C. 
‚al, 0,30 Proc. 0,40 Proc. 0,32 Proc. 
Kohlenſtoff \ bo. 3,06 Proc. 2,50 Proc. 2,80 Proc. 
3,36 Proc. 2,90 Proc. 3,12 Proc. 
A. B C. 

ER aSi. 0,98 1,81 2,60 

Silicium bsi. 3,22 2,1 5 1,63 

4,20 3,96 4,23 


Es läßt ſich hier leicht erkennen, daß die progreſſive Zunahme 
an asi oder chemiſch gebundenem Silicium der geringer werdenden 
Tauglichkeit des Roheiſens für die Stahlfabrikation genau entſpricht. 

Die Probe A foll keineswegs als Typus eines zur Stahlfabri⸗ 
kation nach dem Beſſemer'ſchen Verfahren beſonders geeigneten Roh⸗ 
eiſens gelten, denn wir haben noch reinere Sorten; ich habe dieſelbe 
aber als ein gutes Beiſpiel zur Vergleichung mit den beiden anderen 
Sorten ausgewählt. 

In einer ſpäteren Mittheilung werde ich einige Bemerkungen 
über die Beſtimmungsweiſe von a0 und bO, von asi und bsi in 
den verſchiedenen Roheiſenſorten nachfolgen laſſen, welche nicht ohne 
praktiſchen Werth ſein dürften. (Comptes rendus.) 
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Eine verbeſſerte Vorrichtung zum Fäſſerrollen. 


Wer jemals ein ſchweres Faß zu wälzen verſuchte, zumal wo 
daſſelbe eine Anhöhe hinabging, wo die aufzuwendende Kraft mehr 
dem Retardiren, als dem Beſchleunigen der Fortbewegung zu dienen 
hat, der wird ſofort einſehen, wie bequem ein Faß bei Anwendung 
der in der Abbildung gegebenen Vorrich⸗ 
tung geleitet, zurückgehalten oder vor⸗ 
wärts geſchoben werden kann. Viele 
ſchwere Verletzungen ſind theils durch 
Sorgloſigkeit und theils durch ungeſchickte 

0 A Behandlung, ſowie auch durch unver⸗ 
= 5 meidliche Zufälle herbeigeführt worden, 

RT beſonders wenn es galt, Fäſſer bergab 
zu rollen, wobei die damit beſchäftigten Perſonen nur durch ein höchſt 
anſtrengendes Entgegenſtemmen ihres ganzen Körpers die gewaltſam 
abwärts ziehende Bewegung zu hemmen vermögen. In ſolchen Fäl⸗ 
len wird die nun beſchriebene Vorrichtung ſich viel wirkſamer erwei⸗ 
fen, da der Arbeiter dabei feine ganze Kraft gleichmäßig zur Auwen⸗ 
dung bringen kann, anftatt ſie theilweiſe bei unvortheilhaften Angriffs⸗ 
punkten nutzlos zu ſchwächen, Unſere Zeichnung ſtellt nämlich eine 
verbeſſerte Vorrichtung zum Fäſſerrollen vor. Form und Anwend⸗ 
ung ergeben ſich auf den erſten Blick. Sie bildet eine Zange mit 
Scheiben, welche an den Euden der beiden Zangenhebel ſich lofe 
drehen. Dieſe Scheiben find von ſolcher Größe, daß fie leicht inner⸗ 
halb des vorſtehenden Daubenrandes des Faſſes ſich einlegen. Die 
Zange iſt fo hergeſtellt, daß das Faß ſich ohne eine zu ſtarke Reibung 
fortwälzen läßt, wenn auch die Scheibenaxe nicht genau im Centrum 
deſſelben liegt. Die zwiſchen den Griffen mögliche Oeffnung der 
Zangenhebel iſt derart, daß die Arme des Arbeiters, während ſie 
ſtoßen oder ziehen, ihrer natürlichen Lage keinen: Zwang zufügen 
dürfen, um die Scheiben gegen die Faßböden zu drücken, ſo daß die 
Laſt um ſo ſicherer regiert werden kann, je größer ſie iſt. Bei An⸗ 
wendung dieſes Werkzeuges iſt es nicht erforderlich, die Scheiben 
zwiſchen die Faßdaubenränder förmlich einzufügen, ſondern ſie blos 
entlang derſelben bei leiſem Druck hinlaufen zu laſſen und zugleich 
um eine halbe Faßwendung zu ſchieben oder zu ziehen, um das Ein⸗ 
treten der Scheiben innerhalb der Daubeuränder zu bewirken, liegen 
dieſelben erſt an dieſer Stelle, ſo bilden Faß und Zauge eine dem 
Schiebkarren ähnliche Verbindung, die jedoch bei gleicher Belaſtung 
viel leichter zu bewegen iſt als jener. 

Die ſchwerſten Fäſſer, zu deren Fortſchaffung mehrere Männer 
erforderlich ſind, können mit Sicherheit gerollt werden, wenn man 
an die Griffe der Zangenhebel ein Seil befeſtigt, ſo daß mittelſt 
deſſelben ſo viel Arbeiter als nöthig leicht zuzugreifen im Stande ſind. 

Gilt es, ein Faß an einem Landungsplatz hinab und daun auf 
einer Landungsbrücke aufwärts zu ſchieben, fo wendet der Arbeiter, 
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nachdem das Faß zur niedrigſten Stelle gelangt iſt, die Zangenhebel 
über das Faß hinweg nach der andern Seite hin und zieht das Faß 
an Bord des Schiffes hinauf — kurz es gibt keinen Fall für das 
Fäſſerrollen, in dem die Anwendung dieſer Vorrichtung nicht vor⸗ 


züglicher wäre als bloße Handarbeit. 


(Seient. Amerie.) 


Die Notanhia als Färbeſtoff. Nach neueren Verſuchen 
iſt die Natanhia, welche in der Mediein ſchon ſeit lange verwendet 
wird, auch zur Darſtellung einiger ſchönen und billigen Farben ganz 
geeignet. Im „Bull de la Soc. ind. de Mulhouse“ veröffent- 
licht Roth eine Reihe ſolcher Färbeverſuche mit Ratanhia⸗Extrakt, 
die ſehr günſtig ausfielen. Die Ratanhia gibt ohne Beizen ziemlich 
ſolide Farben, färbt Wolle und Baumwolle und ertheilt der Seide 


ſehr ſchöne und glänzende Nüancen, die man gewöhnlich mit einem 
Gemiſch von Orſeille und Krapp darſtellt; die dunklen Farben auf 


Wolle kann man uur mit Beizen herſtellen. Sehr verſchiedene Fär⸗ 
bungen erhält man namentlich, wenn man die urſprünglichen Nüan⸗ 
cen mit verſchiedenen Salzen und Beizen behandelt, wie mit doppelt⸗ 
chromſaurem Kali, ſalpeterſaurem Kupferoxydammoniak, Zinn⸗ 
chlorid ꝛc. Da aber die meiften Metallſalze den Farbſtoff aus jeinen 
Löſungen fällen, jo darf man fie nicht beim Färben in Anwendung 
bringen. 


Der Ratanhia⸗Extrakt löſt ſich langſam und nur zum Theil in 
kaltem Waſſer, während er in kochendem Waſſer und Alkohol voll- 
ſtändig löslich iſt; Alkohol trübt nicht ſeine wäſſerige, und Waſſer 
nicht eine alkoholiſche Löſung. Mineralſäuren fällen ihn aus feinen 
Löſungen, Weinſtein⸗, Citronen- und Eſſigſäure dagegen trüben 
dieſelben nicht. 

Für die Färberei kann man einen leichten Abſud, beſſer aber 
einen Aufguß von 309 verwenden. Da der Ratauhia⸗Extrakt über⸗ 
dies ſehr billig zu ſtehen kommen wird, ſo dürfte er bald in der Fär⸗ 
berei Eingang finden. (Neueſte Erfind.) 


Edme's Zeitungshalter. Gewiſſe Blätter, beſonders wenn 
fie illuſtrirt find und einer großen Beliebtheit ſich erfreuen, find in 
großen Leſe-Localitäten, Kaffee- und Gaſthäuſern von unberechtig⸗ 
ten Ausleihern ebenſo wenig ſicher, als der Rock oder Hut an der 
Wand. Um nun dieſem Uebelſtande we⸗ 
nigſtens einigermaßen zu begegnen, hat 
Edme in Paris ſchon ſeit Langem eine ein⸗ 
fache und finnige Vorrichtung erfunden, 
mittelſt deren es den Nichteingeweihten 
wenigſtens nicht ſo leicht möglich iſt, die 
Zeitung aus dem Rahmen zu entfernen. 
Wir geben hier die Durchſchnittszeichnung 
dieſer im Leſezimmer des n. ö. Gewerbe⸗ 
Vereines ſchon über ein Jahr im Gebrauch 
befindlichen Zeitungshalter in zwei Drittel 
der natürlichen Größe und wollen nur 
hiermit in weiteren Kreiſen aufmerkſam 
gemacht und zur Nachahmung angeregt 
haben. 

Er beſteht aus einem Stück Längen⸗ 
holz mit einem gedrechſelten Handgriff, 
über welchem ſich ein Meſſingriug befindet, der den in der Mitte in 
einer Rinne befindlichen beweglichen verkupferten Eiſendraht ein⸗ 
ſchließt und dieſen nur durch eine Drehung bis zu einem gewiſſen 
Punkt wieder freiläßt. a iſt nämlich der im Holz verſenkt liegende 
Klemmdraht, b ein in dem Griff auf ca. drei Viertel ſeiner Höhe 
verſenkter, den Stielhals m umfaſſender Metallring, der auf feiner 
unteren Peripherie mit einem Ausſchnitt e verſehen iſt, d ift ein im 
Griff und Stiel quer durchgehender Stift, ca. ein Viertel über dem 
Boden der Ausſenkung für den Ring befindlich. Ueber dieſen Stift 
läßt ſich der Ring an ſeiner unteren Ausſchnittsſtelle hinabſenken 
oder, etwas gedreht auf demſelben mit feiner übrigen vollen Peripherie 
aufſitzend, gleiten. Der Metallring beſitzt auf dem Stielhals m fo 
viel Spielraum, daß er hinreichend gehoben werden kann, um ihn 
vom Stifte frei zu machen und drehen zu können. Im erſteren Falle 
wird derſelbe innerhalb des Metallringes eingeſchloſſen und feſtge⸗ 
halten. In der Muſterſammlung des Vereines befinden ſich eine 
große Anzahl ſolcher Zeitungshalter, welche zum Behufe der Nach⸗ 
ahmung an Jedermann abgegeben werden können. 

(N. ö. Gew. ⸗Bl.) 


Ein neuer Verſtärker. Von Hermann Selle. Man 
bereitet eine Löſung von ſchweſelſaurem Uranoxyd und eine Löſung 
von Eiſencyankalium, die beiden Löſungen werden zu gleichen Thei⸗ 
len für einen oder zwei Tage im Voraus gemiſcht. 

Es bildet ſich in der Miſchung ſchwefelſaures Kali und Eiſen⸗ 
cyan⸗Uran. Gießt man fie auf ein fixirtes Negativ, fo verwandelt 
das darauf niedergeſchlagene Silber das Eiſeneyan-Uran in Cyan⸗ 
ſilber und dieſes bildet an den belichteten Stellen einen bräunlichen 
Niederſchlag. 

Mit dieſer Flüſſigkeit verſtärkt man fo lange, bis der gewünſchte 
Ton erhalten iſt, dann läßt man das Negativ trocknen. Während 
des Trocknens wird das Negativ bedeutend dichter. Dieſe Verſtär⸗ 
kung iſt beſonders geeignet für die Reproduction von Zeichnungen 
und Stichen; kein anderes Verfahren gibt ſo viel und ſo gleichmä⸗ 
ßige Kraft, während die klaren Linien ganz durchſichtig bleiben. 

(Bulletin Belge de Photographie.) 
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Kleine Mittheilungen. 


Was iſt zu thun, wenn die Kleider Feuer fangen? ge häufiger 
ſich die Fälle wiederholen, daß namentlich Damen oder Kinder in den 
Flammen ihrer eigenen Kleider einen entſetzlichen qualvollen Tod finden, 
deſto dringender tritt die Frage an Jeden heran: „Was haben Diejenigen 
zu thun, die Zeugen eines ſolchen herzzerreißenden Unglückes find?” Durch 
größere Geiſtssgedenwart der Umſtehenden hätte gewiß ſchon manches Opfer 
noch gerettet werden können, doch wird man meiſtens finden, daß ſich die 
Hülfe darauf beſchränkt, der oder dem Brennenden die Kleider vom Leibe 
zu reißen, oder im Schrecken planlos umherzurennen und Waſſer zu holen. 
Die beſte Hilfe wir man jedoch leiſten, wenn man in folgender Weiſe raſch 
und entſchieden handelt. Ohne ein überflüſſiges Wort zu ſprechen, ergreife 
man einen wollene Decke von einem Bett, einen Mantel oder irgend einen 
wollenen Stoff, wie man in der Eile zu finden vermag, halte mit beiden 
Händen die Enden deſſelben ſo weit als möglich auseinander, ſtrecke ſie 
hoch empor und ſpringe ſo entſchloſſen auf die brennende Perſon los, die 
Decke oder den Mantel derſelben über die Schultern werfend. Hierdurch 
wird nicht allein das Feuer gedämpft, ſondern namentlich auch das Antlitz 
geſichert und vor der Hitze geſchützt. Sowie dies gelungen, lege man den 
Unglücklichen auf den Fußboden nieder, wodurch ebenfalls Geſicht und Bruſt 
der ferneren Wirkung der Flammen entzogen und gerettet werden, Man 
kann nun leicht die noch vorhandene Gluth erſticken. Iſt die Flamme er⸗ 
ſtickt, ſo mache man ſofort auf alle Brandwunden Umſchläge von kaltem 
Waſſer, wodurch der Schmerz faſt ebenſo ſchnell geſtillt wird, als die Wunde 
entftanden iſt. Dann hole man gewöhnliches trockenes Mehl, entferne die 
Waſſerumſchläge und überdecke die Brandwunden etwa 1 Zoll hoch mit 
demſelben. Wenn irgend möglich, ſo bringe man den Kranken zu Bett 
und thue Alles, um ſeine Schmerzen zu mildern und ihn zu beruhigen, bis 
in Arzt zur weiteren Behandlung erſcheint. Sind jedoch die Wunden 
nicht tief, ſo hilft das Mehl beſſer, als jedes andere Mittel und man läßt 
daſſelbe ſo lange auf der Wunde, bis es von ſelbſt abfällt, in welchem 
Falle man dann eine neue Haut darunter findet. Die günſtige Wirkung 
des Mehls beruht hauptſächlich darauf, daß es gleich dem Waſſer den Schmerz 
ſehr raſch und vollſtändig aufhebt, indem es die Luft von der Wunde gänz⸗ 
lich abhält. Man kann auch, nachdem man ſo viel Mehl aufgeſtreut hat, 
als halten will, das Ganze mit baumwollener Watte umwickeln 

New⸗Norker Blätter halten den Artikel für beherzigenswerth und ſagen, 
es ſei dies ein einfaches und probates Mittel, das ſich Jeder ad notam 
nehmen ſollte. (Illuſtr. Ztg.) 


Das Scheren der Pferde und des Rind viehs. Bei den Ver⸗ 
ſuchen, welche die franzöſiſche Regierung von den Kavallerie⸗Regimentern 
anſtellen ließ, hatten ſich von 66 Regimentern nur 9 dagegen ausgeſprochen. 
Die Sterblichkeit, welche ſich bei ungeſchorenen Pferden wie 44 zu 1000 

berechnet, ſtellt ſich bei den geſchorenen Pferden wie 7 zu 1000. In Eng⸗ 
land iſt man nicht mehr in Zweifel über das Vorzügliche dieſer Methode 
und ſcheert oder ſengt nach Umſtänden oder nach Erforderniß Jagd-, Poſt⸗, 
Reit⸗, Wagen⸗, und Arbeitsfperde, Omnibusfperde und Klepper, :urz faſt 
Alles, mit Ausnahme des Rennfperdes, da dasſelbe ſeine Hauptarbeit im 
Sommer zu verrichten hat. Von vielen Seiten wurde in der Verſammlung 
der braunſchweiger Landwirthe beſtätigt, daß das Scheren beim Rindvieh, 
beſonders langgehaarter Thiere, mit großen Vortheilen verknüpft iſt, und daß 
es ſich beſonders bei Ochſen, die zur Maſt beſtimmt waren, bewährte. 

Wir wollen bei dieſer Gelegenheit mittheilen, daß man ſowohl in Frauf- 
reich wie in England die Methode des Scherens, und ſelbſt die Methode, 
die Haare mittelſt der Spirituslampe abzuſengen, längſt überall verlaſſen 
hat, wo Leuchtgas zur Verfügung ſteht, was in England an den meiſten 
Orten der Fall iſt. Man bedient ſich dann der Gasflamme, welche man von 
einer Gasleitungsröhre in einen Kautſchukſchlauch von / Zoll Durchmeſſer 
leitet. Am anderen Ende dieſes Schlauches befindet ſich eine audere Art 
Mundſtück von dreieckiger Form, deſſen eine Spitze das Gas aus dem 
Schlauche aufnimmt, während die entgegengeſetzte Grundlinie mit vielen 
kleinen Oeffnungen zum Ausſtrömen des Gaſes verſehen iſt Der Operateur 
ſengt nun mit dem in der einen Hand geführten Inſtrumente ſtrichweiſe über 
den Körper des Thieres fahrend die Haare ab und bürſtet mit der anderen 
Hand die abgeſengten Haare weg. Ein Verſengen der Haare kann dabei 
nicht ſtattfinden, weil die Wirkung der kleinen Gasflämmchen ſofort aufhört, 
wenn das Inſtrument vom Haare entfernt wird. In nächſter Zeit ſteht 
die Einführung dieſer Apparate bei allen franzöſiſchen Kavallerie⸗Regimentern 
bevor. Ein ſolcher Apparat koſtet 10 bis 12 fl. 


Rauchfleiſch. Von Albert Eckſtein. Ein Freund des Verf. welcher 
an der ſerbiſchen Grenze eine Fleiſchſelcherei betreibt, machte zur Sommer⸗ 
zeit eine Sendung von Schinken nach Oberösterreich. Dieſe Sendung war 
in Fäſſern verpackt, dem Dampfſchiffe übergeben und daſelbſt in Remor⸗ 
queurs (eifernen, meiſt ſchwarz angeſtrichenen Schleppſchiffen) eingelagert 
worden. Die längere In die Ausdünſtung von anderen Producten, wie 
rohem Leder, Talg u. ſ. w., welche in demſelben Raume ſich befanden, bie 
geringe Luftcirculation in einem ſolchen Schlepper, dazu noch die Ein⸗ 
wirkung der Sonnenhitze auf ein ſchwarz agen dea Schiff, alle dieſe 
Umſtände hatten vereint zum Verderben der Waare beigetragen, und daher 


kam es, daß bei Oeffnung der Fäſſer ein unausſtehlicher fauliger Geruch ſich 
verbreitete. Der Verf., aufgefordert, wo möglich dem Uebelſtand abzu⸗ 
helfen, ließ die Schinken auspacken, jedes Stück einzeln in friſchem Waſ⸗ 
fer gut abwaſchen, dann in rohen Holzeſſig eintauchen, darauf dieſelben in 
einen hölzernen Bottich mit Zwiſchenlage von Holzſtückchen einſchichten, und 
fo viel Holzeſſig aufgießen, bis die obere Schicht ungefähr einen Zoll hoch 
von der Flüſſigkeit überragt war; jo wurden mehrere Bottiche gefüllt und 
gut zugedeckt. Nach 8 Tagen wurden die Schinken aus dem Bottiche her⸗ 
aus genommen, jedes Stück einzeln wieder mit friſchem Waſſer abgewaſchen 
und an der Luft im Schatten getrocknet. Die Wirkung dieſer Manipulation 
war eine überraſchend günſtige. Der faulige Geruch war nicht nur gänzlich 
verſchwunden, ſondern das Fleiſch hatte auch ein angenehmes Aroma und 
war beim Abſchnitte ganz roſenroth und ſehr ſaftig. Der Empfänger er⸗ 
klärte ſich nun mit der Sendung vollkommen zufrieden geſtellt und ſomit 
war ein ſtamhafter pecuniärer Schaden verhütet. 

Um jedoch in Zukunft ſeinen Freund vor ähnlichen Calamitäten zu 
ſchützen, ſchlug der Verf. ihm vor, in der Folge das zur Verſendung be⸗ 
ſtimmte Rauchfleiſch in Pergamentpapier, welches eine Stunde lang in hei⸗ 
ßen Holzeſſig eingelegt war, einzuwikeln und dann erſt zu verpacken. Die⸗ 
ſer Rath wurde ſeit jener Zeit befolgt, und nie mehr iſt, ſelbſt im Hoch⸗ 
ſommer, eine Klage vorgekommen. (Reueſte Erfind.) 


Die färbende Kraft des ſogenannten Fuchſins oder der Ros 
anilinſalze übertrifft nach Field alle anderen Farbſtoffe. 1 Thl. Ros⸗ 
anilin leſſigſaures) in 1 Million Theilen Waſſer giebt dem Waſſer eine 
rein rothe Farbe; ſetzt man darin zu 1 Thl. der Löſung noch 10 Thl. Waſſer 
CAooooogo) ſo erhält man eine Roſafarbe, bei dem Verhältniß 1 bis 
20,000,000 erſcheint die Löſung noch deutlich röthlich gefärbt und bei dem 
Verhältniß 150,000,000 ſieht man gegen einen weißen Hintergrund im⸗ 
mer noch, daß ein Farbſtoff vorhanden iſt. (Brest. Gew.⸗Bl.) 


Die zuläffige Belaſtung verſchiedener Baumaterialien be⸗ 
trägt in Berlin nach polizeilichen Vorſchriften (Ztſchr. d. V. D. Ing.) für 
Gußeiſen auf einfach rückwirkende Feſtigkeit 10000 Bit, 


Schmiedeeiſen auf abſolute n | Pr 
„ rückwirkende ” 10.000 „ 
Gußeiſen „ relative „ 
und zwar „ Zug 25 3.500 „ 
Druck „ 7.000 


Mauerwerk aus Rathenower Steinen in Cement gemauert, höchſtens 250 Pfd. 
Die Belaſtung der Etagenfußböden iſt pro Qdtf. zu 100 Pfd. anzunehmen. 


Der rohe Colonialzucker, der in England maſſenweis verbraucht 
wird, enthält nach Prof. Cameron in Dublin mikroskopiſche Scarabäen 
(Miſtkäfer) und Milben in Unmaſſe; der Scarabäus frißt die Milben, die 
Milben leben vom Zucker. Die Lehrlinge der Kaufleute, die viel in dieſem 
Zucker mit den Händen zu manipuliren haben, leiden an einer durch die 
Milben verurſachten Krätze, der ſogen. Zuckerkrätze. 


Die Engl. Glaswaaren, ſagt Dr. Lunge im Bresl. Gwbblt., ſind 
mit Ausnahme einer bin und wieder vorkommenden grünen oder roſa 
Schattirung durchgehends weiß, aber dieſe weißen Kryſtallgläſer ſind wirk⸗ 
lich unübertrefflich. Das Engl. Flintgas hat einen Lüfter, eine Reinheit 
und Durchſichtigkeit durch die ganze Maſſe, welche das beſte Böhmiſche 
Glas nicht zu erreichen vermag; neben einander gehalten und durch die 
größte Dicke der Glasſchicht betrachtet erſcheint das Engl. Glas noch immer 
rein weiß, das Deutſche aber trüb und grau. In richtiger Würdigung 
dieſes Umſtandes ſtellen die Böhmiſchen Fabrikanten (in Dublin) gar keine 
weißen, ſondern nur bunte Glaswaaren aus, in denen ihnen wiederum die 
Engländer durchaus keine Concurrenz machen. Für alle chemiſchen Zwecke 
iſt übrigens das Engl. Bleiglas ganz untauglich und wird dafür in Eng⸗ 
land durchweg Böhmiſches Glas gebraucht, ebenſo zu chemiſchen Porzellan⸗ 
waaren nur Deutſches, namentlich Berliner Porzellan. 


Salzhaltige Quellen in Poſen. In dem Bromberger Amts⸗ 
blatt wird der ſalzhaltigen Quellen im Regirungsbezirk gedacht; die 
Inowraclawer ware danach die reichhaltigſte und habe die Anſetzung eines 
tiefen Bohrlochs bei Borowo veranlaßt, welches auf einem mit Salzpflan⸗ 
zen bedeckten Terrain ſteht, in den politiſch bewegten Jahren 1848 und 1849 
ſiſtirt, dann aber bei 556 Fuß Tiefe age wurde, obne daß ein ent⸗ 
ſcheidendes Reſultat herbeigeführt war. Dieſes Bohrloch lieferte eine Soole 
von durchſchnittlich 1'/, Pet. Salzgehalt. Ueber den geognoſtiſchen Charak⸗ 
ter dieſer Soolquellen find die Anſichten ſehr verſchieden. Girard ſchreibt 
ſie zurückgebliebenen Brackewaſſern der vorweltlichen eere zu, während 
Herr von Oeynhauſen und Gumprecht durch das gleichzeitige Auftreten des 
Gypſes, ſowie durch die Beobachtung vieler theils trockener, theils mit 
Waſſer gefüllter Vertiefungen der Oberfläche, die von Erdfällen herzurühren 
feinen, ausgedehnte, Salz führende Schichten vermuthen, deren Streich ⸗ 
ungslinie durch den bis nach Kolberg zu verfolgenden Salzquellenzug be⸗ 
zeichnet wird. (Der Berggeiſt.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction veran'wortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


